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    „Wir müssen nicht fragen: Sind die Verhältnisse, das Milieu, die Ursache, dass die Menschen so und so sind, oder sind es die Menschen, die das Milieu, die Verhältnisse gemacht haben? Wir müssen uns klar sein, dass jedes Ursache und jedes Wirkung ist, dass alles ineinanderwirkt, und dass wir vor allen Dingen heute die Frage aufwerfen müssen: Was für Einrichtungen müssen da sein, damit die Menschen die richtigen Gedanken haben können in sozialer Beziehung? Und was für Gedanken müssen da sein, damit im Denken auch diese richtigen sozialen Einrichtungen entstehen?“

  




  Rudolf Steiner (GA 305)




  Bildnachweis




  





  Die abgebildeten Plastiken sind Arbeiten von Alfred Rexroth. Rexroth war Gießerei-Ingenieur und leitete zusammen mit seinem Bruder einen großen metallverarbeitenden Betrieb. „Ist das Gießen als Kunst bereits schwer erlernbar, da ihm irrationale Elemente innewohnen, so ist der Guss als Kunstobjekt seinerseits wieder ein Ergebnis verschiedener Kräfte, die die künstlerische Idee durch die Gussmethode, den Verlauf der Metallströme und die formgebenden Ausgangselemente beeinflussen. Masken aus Styropor werden von Rexroth nicht geschnitten, sondern mit eigenem Werkzeug, vorwiegend mit Drähten, die unter Hitzeeinwirkung stehen, geformt.“ (1)




  





  Diese Plastiken versinnbildlichen sowohl das Experimentelle, als auch die Verbindung von industriellen und kreativen Prozessen. Beides liegt den Ursprüngen der Entstehung der Bochumer Bankeinrichtungen zugrunde, und das ins Bild gebrachte bzw. zu Bild gewordene Experimentieren korrespondiert mit den Herausforderungen, aber auch dem gelegentlichen Scheitern von Impulsen, wie sie uns durch die Entstehungszeit der Bochumer Bankeinrichtungen begleitet haben.




  





  Die Aufnahmen der Plastiken sind von Alfred Scherer, Lohr am Main. 




  Zum Geleit




  Bereits Anfang der 1960er Jahre war Albert Fink im Kreise derer, die gemeinsam mit Wilhelm Ernst Barkhoff die ersten Schritte zur Begründung der „Bochumer Bankeinrichtungen“ gegangen sind. Zunächst  hatte er noch einen Hauptberuf als Unternehmer und Geschäftsführer eines Industriebetriebes, der Firma Schweißtechnik Bochum. Um 1980 legte er diese Aufgabe nieder und stieg als geschäftsführendes Vorstandsmitglied voll in die dreifach gegliederte Bankarbeit – Gemeinnützige Treuhandstelle e.V., GKG Gemeinnützige Kredit Garantiegenossenschaft e.G. und GLS Gemeinschaftsbank e.G. – ein.




  Seine Chronik über die Entwicklungen der Bochumer Bankeinrichtungen in den 1970er, 80er und 90er Jahre gibt einen Ein- und Überblick über diese Zeit, in der viel um neue Formen im Umgang mit Geld gerungen wurde. Sie kann hilfreich sein für Menschen, die neu auf die GLS Bank stoßen und etwas über deren Werdegang und Hintergründe erfahren möchten. Sie ist aber auch interessant für alle, die als Mitglieder, Kunden und Mitarbeiter schon länger mit diesem Bankimpuls verbunden sind – als Rückbesinnung auf die Stadien der Entwicklung.




  Ein entscheidender Punkt in den Darstellungen ist, dass mit dieser Bank eine Unternehmung beschrieben wird, die weit über den gewöhnlichen Begriff von Bank hinausgeht: Bank wird hier verstanden als eine Kulturaufgabe, eine die Kultur verändernde Unternehmung, die gegen alle Widerstände und festgefahrenen Gewohnheiten im Bankgeschäft neue, sinnvollere Wege auf diesem Gebiet gehen will – und zeigen kann, dass das auch geht, auch wenn diese Bankbewegung erst am Anfang steht. Man kann also etwas gesellschaftlich bewegen und muss nicht resignieren.




  Insofern ist diese Chronik nicht einfach eine Reise in die Vergangenheit, sondern sie eröffnet auch heute mehr denn je aktuelle Perspektiven für die Gestaltung all unserer Lebensbereiche und ihrer Zusammenhänge, die wir dringend brauchen, wenn wir eine zukunftsfähige Gesellschaft gestalten wollen. Allerdings verlangt das mehr soziales Engagement und weniger Zuschauerbewusstsein, es verlangt mehr gemeinsamen Willen, alte Geleise zu verlassen und neue Wege gegenseitiger Hilfe zu suchen. Daraus kann eine Gesellschaft erwachsen, die auf Vertrauen gebaut ist.




  Kultur kommt aus dem lateinischen „colere“: pflegen, bebauen. Agricola ist der Bauer, der den Acker kultiviert. Landwirtschaft ist die Grundlage unserer Kultur. Sie ist, wenn sie nicht industriell, d. h. sachfremd betrieben wird,  Kultivierung der Erde. Auch das Bankwesen kann als Kultur, nicht nur als Wirtschaftsbetrieb, verstanden und entwickelt werden, als Kultivierung der sozialen Beziehungen von Menschen.




  Albert Fink hat immer diesen Zusammenhang von Landwirtschaft, Kultur und Bankwesen gesucht und gepflegt. Das wurde auch in weiteren Kreisen wahrgenommen. So erhielt er von der Stiftung Ökologie und Landwirtschaft 2014 den Karl-Werner-Kieffer-Preis für besondere Leistungen, die dem Schutz unserer Umwelt und der Förderung des Ökolandbaus dienen.




  





  Rolf Kerler




  Vorbemerkungen




  Rolf Kerler hat in seinem Aufsatz Die Anfänge der Bochumer Bankeinrichtungen plastisch und feinsinnig die Grundintentionen und Bemühungen beschrieben, die den Begründungen der sogenannten Bochumer Bankeinrichtungen zugrunde lagen. Ich wurde verschiedentlich gefragt, ob ich nicht eine Art Chronologie dieser Bankeinrichtungen schreiben könnte. Und so will ich im Nachfolgenden versuchen, die Ansätze, Arbeitsrichtungen und Experimente zu beschreiben, die die Initiatoren durch die drei Instrumente Gemeinnützige Treuhandstelle, Gemeinnützige Kreditgarantiegenossenschaft und GLS Gemeinschaftsbank anregten und zu realisieren suchten. Hierbei beschränke ich mich auf den Zeitraum etwa 30 Jahre von der Entstehung Ende der 60er Jahre bis zum Jahr 2000. Aus der Fülle der Gedanken, Impulse und Ereignisse habe ich beispielhaft Einiges herausgegriffen, das sicherlich nicht vollständig und zudem subjektiv gefärbt ist. Im Wesentlichen stütze ich mich dabei auf Geschäftsberichte, Vorstands- und Aufsichtsratsprotokolle und auch auf persönliche Erinnerungen und Notizen.




  Eingangs möchte ich auf eine Grundgebärde hinweisen, die sich ähnlich auch aus den Beschreibungen Rolf Kerlers herauslesen lässt. So ist durchgehend ein Streben nach der ausgleichenden Mitte erkennbar. Gegensätze werden nicht durch vereinheitlichende Systeme oder Verfahren aufgehoben, sondern es werden die in ihnen vorherrschenden Tendenzen zur Vereinseitigung eingebunden und als Polaritäten ernst genommen. Durch die bewusste Handhabung soll eine Mitte entstehen und die Gegensätze sollen dazu beitragen, dass sich eine neue Wirklichkeitsschicht erschließt – ganz im Sinne von Goethes Prinzip von „Polarität und Steigerung“. So wurde zum Beispiel durch die Begründung von Landbauforschungsgesellschaften in der Landwirtschaft und durch neue Eigentumsformen an Industriebetrieben und neue Umgangsformen mit Unternehmerkapital, mit Produktionsmitteln und Arbeit versucht, die Disparitäten zwischen Industrie und Landwirtschaft zu einem Ausgleich zu bringen. Vereinseitigende Tendenzen in beiden Bereichen sollten erforscht und Praktiken, Modelle, Arbeits- und Kooperationsformen zwischen vordergründig Unvereinbarem entwickelt werden. Das brachte das Experimentelle, das Versuchsartige in die Bankarbeit und setzte einen Fokus auf Menschen und Menschengruppen, die in verschiedenen Bereichen des sozialen Lebens Neues wagen wollten.




  Man mag sich fragen: Was hat das alles mit einer Bank zu tun? Hier sei eine Metapher herangezogen, der man zuweilen begegnet, wonach Geld das Blut im Wirtschaftskreislauf sei. Blut macht aber im menschlichen Organismus als arterielles und venöses Blut Verwandlungen durch, und es ist die Herztätigkeit, die diese Gegensätze harmonisiert. In diesem Sinne ist auch Geld ein Medium, das Verwandlungen unterliegt und dabei unterschiedliche Qualitäten annimmt: In der Hand der Verbraucher wird es zum Zahl- oder Kaufgeld. Unternehmen benötigen Verfügung über Kapital, das ihnen für einen bestimmten Zeitraum als Leihgeld zur Verfügung gestellt wird. Menschen, die im weitesten Sinne im kulturellen, sozialen und künstlerischen Bereich oder für das Gemeinwohl überhaupt tätig sind, sowie Heranwachsende, Kranke und Alte benötigen Schenkgeld. In diesem ganzen Geschehen steht nun eine Bank darinnen, und wir stehen vor der Frage, wie wir zu einem bewussteren Umgang mit Geld beitragen können.




  Im Zusammenhang mit der Entstehung der Bochumer Bankeinrichtungen muss auch die Rolle der Frauen angesprochen werden. Einige bildeten einen wichtigen Gegenpol gegen die Gefahr einer männlich tingierten Intellektualisierung, andere wirkten durch ihre Gemüts- und Willenskräfte im Umkreis und auch in der Bank selbst mit einer tiefen Menschlichkeit. Oft standen sie verständnisvoll hinter der Arbeit vielbeschäftigter Männer und schulterten eigenständig viele Probleme des Haushaltes, der Kindererziehung und anderes mehr. Einige bildeten untereinander ein Netzwerk gegenseitiger Hilfe und entwickelten eindrucksvolle Solidargemeinschaften. Stellvertretend für viele will ich nur einige Persönlichkeiten nennen:




  Dr. Gisela Reuther, die von Anfang an mit ihrem praktischen und gesunden Menschenverstand die Idealisten darauf hinwies, noch stärker die Menschen, ihre Möglichkeiten und ihre Lebensbedingungen ins Auge zu fassen. Das vertrat sie mitunter mit großer Willensintensität. Desweiteren sei Friederike Rexroth erwähnt. Auch sie wirkte durch gesunde Urteilskraft und Nüchternheit hinter den Handlungen ihres Gatten und trug eine mitunter fehlende Entschlussfreude in das Geschehen. Otti Barkhoff, Ehefrau von Wilhelm Ernst Barkhoff, gelernte Kindergärtnerin und Mutter von vier Kindern, war bescheiden und trat kaum in der Öffentlichkeit auf. Sie war aber so etwas wie ein seelischer Mittelpunkt für ihre Freunde und Bekannte. Sie war Fachfrau für die Heilung von seelischen Blessuren,  Unglückliche konnte sie mit wenig Worten und viel praktischem Sinn wieder ins seelische Gleichgewicht bringen. In einem Alter, in dem man sich üblicherweise zur Ruhe setzt, gründete sie einen Kindergarten, der zur Keimzelle der Vidarschule in Wattenscheid wurde und begann sogar Vorträge zu halten. Wie man weibliche Lebenserfahrung und -praxis schätzte, mag die Tatsache zeigen, dass Barbara Fuchs – Hausfrau und Mutter von neun Kindern – über Jahre die Funktion der Aufsichtsrats-Vorsitzenden in der GLS-Bank ausfüllte. Helga Fink wirkte neben ihrer Tätigkeit im Haushalt und bei der Erziehung von vier Kindern fast 25 Jahre als Mitarbeiterin in der GLS Bank und in der Treuhandstelle. Neben vielfältigen Aufgaben war ihr die Betreuung des Studienfonds ein besonderes Anliegen.




  





  Albert Fink




  Aus den Anfängen:


  Die 1960er und 70er Jahre




  Die Impulse zur Entstehung der Bochumer Bankeinrichtungen werden oftmals der 68er Generation zugeschrieben. In Wirklichkeit hatte aber die „Überdemokratisierung“ der 60er Jahre zur Folge, dass sich die Beteiligten in unternehmerischen Entscheidungsprozessen eher Fesseln anlegten, anstatt sich zu befreien. Die Suchbewegungen der Gemeinschaften, die einander in den anthroposophischen Arbeitskreisen begegneten, waren nicht in diesem Sinne politisiert. Vielmehr widmeten sie sich ganz konkreten Fragestellungen und Bedürfnissen im gesellschaftlichen Umfeld. Die dort impulsierten Bochumer Bankeinrichtungen verstanden sich dann auch als Instrumente, um Ermöglichungsräume für Selbstorganisation zu schaffen.




  Es stellt sich zu Recht die Frage, warum sich ausgerechnet in Bochum diese Keimzelle für soziale Innovationen bildete. Im Ruhrgebiet fand man sich in einer Umgebung, die durch eine „nahezu chaotische und explosive Kraft des industriellen Wachstums eine eigentümlich artifizielle, unnatürliche Prägung“ erhalten hatte. Die Schwerindustrie war aber nicht nur zu sehen; man konnte ebenso das „von Eisen und Stahl geprägte Klangbild hören und die von Gasen und Rauch durchsetzte Luft riechen“. (2) Warum also zog es so viele anthroposophisch orientierte Menschen ausgerechnet an diesen Ort?




  „Auf der Suche nach dem Besonderen wird man in Bochum vermutlich nicht dort fündig, wo Industrie-Exzellenz gekürt wird. Vielleicht lag der Reiz des Ortes gerade in dem Phänomen des Übergangs. Der Kohleabbau wanderte unaufhörlich nach Norden. 1973 schloss die letzte Zeche in Bochum (Zeche Hannover). Aber 1960 wurde Bochum ausgesucht, um die erste Universität des Ruhrgebietes zu gründen. Zwei Jahre später produzierte Opel seinen Kadett in Bochum.“ (3) Hier begegneten sich also Altes und Neues, und es lag so etwas wie ein Wandel in der Luft. Das industrielle Schaffen erwies sich aber in diesem Wandlungsprozess ebenso als segensreich. Denn durch das von Alfred Rexroth gestiftete Industrievermögen erhielt die Arbeit der Bochumer Bankeinrichtungen eine wichtige materielle Grundlage. In der Überwindung der Polaritäten wirkten industrielle und kreative Prozesse zukunftsweisend. Diese Allianz von Industrie und Kultur darf als ein ganz wesentliches Gründungsmotiv verstanden werden. Die Bank entstand nicht nur aus den Impulsen Einzelner, sondern auch durch die aus der Peripherie an sie herangetragenen Fragestellungen – gemeinsam mit den betreffenden Menschen. Diesem Prozess liegt naturgemäß das Experimentelle zugrunde, das somit auch in die Bankarbeit einzog.




  Diese Erkenntnis galt es auszuhalten, denn es befanden sich unter den Begründern der Bochumer Bankeinrichtungen sehr wohl Menschen mit starker Impuls- und Entwicklungskraft. Dennoch beschränkte sich diese „karmische Gruppe, die zum Beschreiten des sozialen Schulungsweges nötig ist“ (Bernard Lievegoed), nicht auf die Gründerpersönlichkeiten, sondern sie reichte immer wieder und weit darüber hinaus.
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  Rechts- und Handlungsformen




  „Dem Mangel an Waldorflehrern ist nur durch die Gründung von Waldorfschulen abzuhelfen.“




  Wilhelm Ernst Barkhoff




  





  Mitte der 50er Jahre wurde Wilhelm Ernst Barkhoff – seiner eigenen Schilderung nach „auf der Plattform einer überfüllten Straßenbahn“ – gefragt, ob er in den Vorstand des Fördervereins für die Gründung einer Waldorfschule im Ruhrgebiet eintreten wolle. Er stimmte spontan zu. „Das war – wie ich allerdings erst sehr viel später merkte – eine der wesentlichsten Entscheidungen meines Lebens. Zwar wollte ich nur ein Glied meines kleinen Fingers geben, bekam dann aber beide Hände voll zu tun“, so Barhoff später dazu.




  Zu dieser Zeit nämlich wurde vom Bund der Freien Waldorfschulen ein sogenannter Gründungsstopp verhängt. Ernst Weißert, der damalige Vorsitzende des Bundes der Waldorfschulen, war der Meinung: „Wir haben zu wenig Lehrer, deshalb dürfen wir keine weiteren Schulen gründen.“ Mit seiner diesem Kapitel vorangestellten Antwort bewies Wilhelm Ernst Barkhoff eine seiner besonderen Stärken – die Fähigkeit zum Perspektivenwechsel. Eine „Technik“, die heute in der Mediatoren-Ausbildung (ein juristisches Fachgebiet, das es damals so noch nicht gab) gelehrt wird, gelang ihm gewissermaßen intuitiv. Und so fand er in sehr unterschiedlichen Fragestellungen verblüffend einfache, zuweilen kühne, aber wirkungsvolle Lösungsansätze. Wie die „Schulgründung aus Lehrermangel“. Seine Vorträge erfolgten immer aus einem Moment der Geistesgegenwart, durch den es ihm gelang, sich selbst zu begeistern. Eine Flamme, die verlässlich auf seine Zuhörer übersprang und nicht selten zur Folge hatte, dass sich Menschen spontan entschlossen, Kraft, Zeit und Geld zur Verfügung zu stellen. Auch Wilhelm Ernst Barkhoffs juristische Tätigkeit brachte eine Fülle von neuen, durch anthroposophische Ideen inspirierte Rechtsformen hervor. Davon sollten auch die Bochumer Einrichtungen in ihrem Aufbau profitieren.




  Im Geschäftsbericht 1970/1971 der Gemeinnützigen Kreditgarantiegenossenschaft (GKG) wurde ausführlich über Versuche berichtet, für die Intentionen der Mitglieder geeignete Rechts- und Handlungsformen zu entwickeln. Hiermit einher ging die Frage nach neuen Eigentumsformen für assoziative Gemeinschaftsbildungen und Kooperationen.




  Die Gemeinnützige Treuhandstelle e.V. (GTS) sah ihre Aufgabe einerseits darin, die Rechtsverhältnisse zwischen den beteiligten Personen zu klären und vertraglich zu formulieren. Ebenso wollte sie das objektive Interesse aller Beteiligter sowie der Mitglieder der GTS vertreten und rechtliche Voraussetzungen für Zusammenarbeit auf kulturellem und wirtschaftlichem Gebiet schaffen. Ein wichtiges Beispiel: Es sollte Grund und Boden der biologisch-dynamisch arbeitenden Betriebe durch Schenkung, Ankauf oder Abschluss von Entwicklungsverträgen in gemeinnütziges Eigentum umgewandelt werden. Auf diese Weise sollte das finanzielle Engagement von Interessierten keine Ansammlung von Privatvermögen zur Folge haben, sondern Eigentum erzeugen, das dem Gemeinwohl dienen konnte. Darüber hinaus sah die GTS ihre Aufgabe darin, Gemeinschaften, insbesondere Mitglieder und Mitgliedseinrichtungen, darin zu unterstützen, ihre kulturellen, sozialen und gewerblichen Tätigkeiten zu sich steigernden, umfassenderen Lebensgemeinschaften zusammenzuführen. Diese auseinandergefallenen Bereiche wieder zusammenzufügen erforderte nicht nur entsprechende rechtliche Rahmenbedingungen. Es mussten vielmehr neue Verhaltensweisen geübt und neue Gemeinschaftsformen praktiziert werden, die das Zusammenspiel der verschiedenen Tätigkeiten im geistigen, rechtlichen und wirtschaftlichen Bereich umfassten und gliederten.




  So galt es zum Beispiel Voraussetzungen zu schaffen, damit sich Landwirte auf biologisch-dynamisch bewirtschafteten Höfen auf ihre wissenschaftliche und praktische Arbeit an der Erde konzentrieren, die Konsumenten diese Arbeit mit Interesse verfolgen und sich auch an der Vorfinanzierung der Ernte beteiligen konnten. Eine besondere Rolle kam in diesem Zusammenhang den neu gegründeten Landbauforschungsgesellschaften zu. Grund und Boden wurden aus Erbzusammenhängen herausgelöst und verloren ihren Warencharakter. Diese praktizierten Rechtsgestaltungen konnten nun als Grundlage dienen, dass sich Menschen, die aus freier Initiative Verantwortung für die sachgemäße Arbeit am Boden übernahmen, zu neuen Lebens- und Betriebsgemeinschaften zusammenfanden.
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